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Ein flacher Berezug rückte näher und näher. Sie fuhren 
durch Dörfer und an einzelnen Höfen vorbei und bogen in 
ein liebliches Tälchen ein. Ein finſteres altes Haus tauchte 
zwiſchen Bäumen auf. Efeu kletterte an den Steinen empor, 
und Dohlen kretſchten um einen verfallenen Wartturm. 
Giſa wollte nach dem alten Gemäuer fragen, da bog Will⸗ 
feld in einen Wieſenweg ein und fuhr über eine alte, bau⸗ 
fällige Holzbrücke durch ein wappengeſchmücktes Tor. Hühner 
flogen gackernd zur Seite. Ein Hund bellte auf. Willfeld 


brachte das Auto in einen offenſtehenden Autoſchuppen. 


„Wir find zur Stelle.“ 

„Wohin bringen Sie mich?“ 

„In mein Raubſchloß“, ſagte er lächelnd. 

Er führte fie über den Wirtſchaftshof. Sie jtiegen ein 
paar Stufen hinauf und traten durch ein zweites, kleineres 
Tor. > 
Giſa war erſtaunt. Es war, als wenn die haſtige Zeit 
hier ſtehen geblieben wäre. Sie meinte die Bilder ibrer 
Märchenbücher vor ſich zu ſehen. Das war ein Dornröschen⸗ 
ſchloß! Wilder Wein rankte ſich bis zum Dachfieſt, und zwi⸗ 
ſchen den grünen Blattranken blühte ein uralter Roſen⸗ 
tod. Eine Linde breitete ihre Zweige über einen ſtei⸗ 


nernen Tiſch. Ein Brunnen plätſcherte in einen Steintrog. 


Auf Beeten blühten Roſen. Der kleine Garten ging in einen 
parkähnlichen Wald mit dickſtämmigen Buchen über. 

Eine rundliche ältere Frau trat aus der niedrigen 
Haustür. ; 

„Das iſt Frau Behrens, der gute Geiſt des Hauſes“, 
ſagte Willfeld lächelnd. „Was macht das Souper, Mutter 
Behrens?“ 

„Das wartet ſchon lange auf Sie, Herr Doktor“, ant⸗ 
wortete die Frau. a 

Sie knickſte ein wenig unbeholfen vor Giſa. 

„Fräulein Gisbert, eine berühmte Künſtlerin“, ſtellte 


Willfeld vor. „Wenn Ihr Eſſen gut iſt, Mutter Behrens, 


ſo dediziert Ihnen Fräulein Gisbert ihr Bild mit eigen⸗ 


händiger Unterſchrift. Darauf können Sie ſtolz fein. — Und 
nun führen Sie bitte das gnädige Fräulein ins Eßzimmer, 


ich will eine Flaſche Wein aus dem Keller holen.“ 

Giſa folgte der Frau. Sie führte ſie durch das Portal 
in eine geräumige Diele. Eine breite Treppe mit ſchwerem 
Eichengeländer führte in das obere Stockwerk. 

„Das Eßzimmer iſt hier unten, doch wenn das gnädige 
Fräulein lieber oben ablegen wollen ...“ 

„Ich würde mich gern ein wenig zurechtmachen.“ 

Frau Behrens nickte und ging über die Treppe voraus. 

Giſa fand in der Garderobe ſogar ein Waſchbecken mit 
fließenden Waſſer, das herrlich kühl war. Sie ließ es über 
Arme und Hände laufen und netzte ihr heißes Geſicht. Sie 
brachte das wirre Haar in Ordnung. Lächelnd ſah fie die 
bewundernden Blicke der Alten. 


Bromberg, den 17. Februar. 


1934 


„Kommen das gnädige Fräulein aus Hannover?” 

„Nein, aus Berlin! — So, ich wäre fertig.” 

„Dann will ich Sie in das Eßzimmer führen.“ 

Es war ein niedriger Raum in dunkler Täfelung, mit 
eingebautem Geſchirrſchrank und dunkel geſchnitzten Eichen⸗ 
möbeln und ſchweren, blauen Vorhängen an Meſſingſtangen 
an den Fenſtern. Die Lampe über dem Tiſch war eine 
wundervolle Kunſtſchmiedearbeit. Trotz des mittelalterlichen 
Gepräges machte die ganze Einrichtung einen durchaus mo⸗ 
dernen Eindruck. 

Giſa wurde in ihren Betrachtungen durch Dr. Willfeld 
unterbrochen. Er hatte ſich umgezogen und trug einen wei⸗ 
ßen Flanellanzug. 0 

„Gleich kann unſer Souper beginnen, gnädiges Fräulein.“ 

Er ſchloß den Gläſerſchrank auf, nahm zwei Römer her⸗ 
aus und ſtellte ſie auf den Tiſch. Frau Behrens brachte 
die Suppe. 5 

Giſa aß mit Heißhunger, es ſchmeckte ihr vortrefflich. 
Zu dem jungen Hähnchen und den friſchen Gemüſen ſchenkte 
Willfeld den Wein ein. 

„Nun bereue ich es nicht mehr, daß ich einmal einem ge⸗ 
ſchwätzigen Weinreiſenden eine Kiſte Rüdesheimer abge⸗ 
kauft habe. Der Wein liegt ſchon Jahr und Tag unberührt 
im Keller und wartet auf eine beſondere Gelegenheit.“ Er 
hob das Glas und ſtieß mit ihr an. 

„Ich bin doch ſchließlich keine beſondere Gelegenheit — 
und mache Ihnen nur Umſtände.“ 

Um ſeinen Mund zuckte es. 

„Ich habe den dieuſtlichen Auftrag, Sie zu einem Sou⸗ 
per einzuladen.“ 

„Von wem?“ fragte ſie erſtaunt. 

„Vom Direktor Altmann, quaſt in ſeiner Vertretung.“ 

„Ah! — Die befondere Gelegenheit iſt alſo eine gefchäft- 
liche Sache.“ 

„Gewiß, gnädiges Fräulein!“ 

„Ihre Einladung wird mich zu nichts verpflichten, Herr 
Doktor!“ ſagte fie ablehnend. 

„Aber gewiß nicht, gnädiges Fräulein!“ . 

Sie hob den Kopf. i f 

„Ich habe eine Bitte an Sie, Herr Doktor! Vielleicht 


bin ich nur deswegen zu den Albatroswerken gekommen. 


Raten Sie mir als Fachmann, nicht als Ingenieur der Alba⸗ 
troswerke: Welche Maſchine würden Sie an meiner Stelle 
kaufen?“ j z 

Um den ſchmalen Mund Willfelds zuckte ein Lächeln. 

„Sie verlangen von mir, daß ich meine eigenen Kinder 
verleugnen ſoll! Einen Albatrosapparat müſſen Sie kaufen, 
gnädiges Fräulein!“ 

Giſa war gekränkt. 

„Verzeihen Sie, Herr Doktor. Ich ſehe den Unſinn 
meiner Bitte ein. Ich werde mir ſelbſt ein Urteil bilden 
müſſen.“ 

„Das wird wohl das Beſte ſein, gnädiges Fräulein.“ 

Verſtimmt löffelte Giſa das Stachelbeerkompott. Sie 
wollte dieſes Abendeſſen möglichſt abkürzen. Sie mußte un⸗ 
bedingt vor der Dunkelheit auf einer anſtändigen Land⸗ 
ſtraße ſein. 


„Soll ich die Albatrosmaſchine loben, Fräulein von 
Benkendorf. Soll ich Ihnen wie ein xbeliebiger Agent et⸗ 
was vorſchwatzen? Die Beſonderheiten der Albatrosma⸗ 
ſchinen ſind das Ergebnis meiner mehr als zehnjährigen Er⸗ 
fahrung als Flieger und Ingenieur, Ich kenne die Typen 
der maßgebenden Firmen, und Sie werden es als ſelbſt⸗ 
verſtändlich anſehen, wenn ich mir unter allen eine Alba⸗ 
trosmaſchine wählen würde.“ 
Giſa war ein wenig beſchämt. 
„Ich will die Albatrosmaſchine nehmen!“ entſchied ſie 


ſchnell. 

Willfeld nickte wie ſelbſtverſtändlich. 

„Sie werden nicht ſchlecht dabei fahren, gnädiges Fräu⸗ 
lein. Ich werde dafür ſorgen, daß Ihnen eine Präziſions⸗ 
arbeit gelieſert wird,“ 

„Ich werde Ihnen dankbar ſein, aber ich ſehe, daß ich bei 
Ihnen ein erhebliches Schuldkonto anhäufe.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht, gnädiges Fräulein! Es iſt ein 
Geſchäft, an dem ich ebenſo intereſſiert bin wie das Werk.“ 

Giſa drehte eine Brotkrumte zu einem Kügelchen zu⸗ 
ſammen. 

„Ich habe ein ſeltſames Gefühl, Herr Doktor. Wiſſen 
Sie, daß ein Zufanmentreffen mit Ihnen für mich ein Stück 
Schickſal war? Vielleicht werde ich mit dem Albatrosflug⸗ 
deug abſtürzen!“ 

„Ich kann mich nicht erinnern, daß ich in Ihrem Leben 
eine beſondere Rolle geſpielt habe“, lachte Willfeld. 

„Doch! Doch!“ rief ſie eifrig. 

„Den Flug von Monte Carlo hätte ein anderer ebenſo 
gemacht wie ich! 

„Sie haben ihn aber gemacht!“ 

„Ein glücklicher Zufall, Fräulein von Benkendorf. Ich 
Hatte Direktor Altmann und ſeine Frau im Flugzeug an 
die Riviera gebracht.“ 

„Ein Zufall?“ Sie ſchüttelte den Kopf „Es war auch 
ein Zufall, als Sie mich vor langer Zeit mit dem Auto an⸗ 
fuhren. Wiſſen Sie noch? Ich lief Ihnen in den Wagen 
hinein. Ich haßte Sie damals, wegen — — doch das iſt 
gleichgültig. Sie brachten mich in das Wald⸗Café und waren 
freundlich zu mir.“ 

„Weshalb ſollte ich nicht?“ ſagte er lachend. „Sie taten 
mir leid. Ich hatte durch meine Unvorſichtigkeit glücklicher⸗ 
weiſe nur Ihr Kleid verdorben.“ 

„Durch meine Unvorſichtigkeit!“ beharrte ſie. 

„Streiten wir uns nicht, gnädiges Fräulein. Ich glaube, 
wir haben beide nicht recht acht gegeben. Aber was hat das 
mit Ihrem Schickſal zu tun?“ 

„Sie ſchrieben damals einen Brief an Kretſchmar.“ 
„Richtig, das hatte ich vergeſſen. Sie ſind alſo ſeine 
Schülerin geworden?“ 

„Ja! Er war ein tüchtiger Schauſpieler, und ich habe 
ihm viel zu danken. Aber als ich ihm mehr ſein ſollte als 
Schülerin, lief ich ihm davon. Es ging mir nicht gut da⸗ 
mals. In meinen kühnſten Träumen hätte ich mir nicht vor⸗ 
geſtellt, daß ich mir einmal ein Flugzeug kaufen würde. Ich 
war froh, wenn ich mich einmal ſatt eſſen konnte. Ein Jahr 
Statiſtin, kleine Rollen und Komparſe beim Film! — — — 
Ich hätte vielleicht an ein kleines Theater gehen ſollen. Aber 
ich war zäh und blieb. Ich hatte durch Zufall Erfolg. Ich 
ſprang für die erkrankte Liebhaberin ein und gefiel ...“ 
... „Und wurden die berühmte Filmdival — Daran war 
der Brief an Kretſchmar ſchuld“, ſpottete Willfeld. „Nein, 
Fräulein von Benkendorf, Sie hätten ſich auch ohne dieſe 
Protektion durchgeſetzt.“ 

Giſa antwortete nicht. Der Spott des Mannes tat ihr 
weh. Sie, die Selbſtſichere, Zielbewußte, war wehrlos gegen 
dieſen Mann, der unbewußt das Schickſal ihres Lebens war. 
Sie glaubte an das Schickſal, und dabei kroch eine leiſe Angſt 
in ihr empor. 

Willfeld war aufgeſtanden und holte Zigaretten. Frau 
Behrens kam und räumte den Tiſch ab. Giſa ſah nach der 
Armbanduhr. 

„Es iſt Zeit, daß ich fahre. Ich werde morgen im Laufe 
des Tages nochmals in den Albatroswerken vorſprechen.“ 

„Es liegt noch eine zweite Flaſche Rüdesheimer zur 
Kühlung im Brunnentrog, gnädiges Fräulein. Ich ſchlage 
vor, wir ſetzen uns noch ein Stündchen an den Steintiſch 
unter der Linde. Der Abend iſt ſo wunderbar.“ 


„Ich muß Ihre Einladung dankend ablehnen, Herr Dok⸗ 
tor. Ich möchte vor Mitternacht in Hannover ſein.“ 

„Leider iſt mein Haus nicht auf Gäſte eingerichtet. Ich 
würde Sie ſonſt bitten, zu bleiben. Sie müſſen mir aber 
geſtatten, daß ich Sie nach Hannover fahre.“ € 

„Ich glaube, das ginge über den Rahmen Ihrer geſchäft⸗ 
lichen Verpflichtung gegen mich hinaus. Ich muß Ihnen 
alſo für Ihr liebenswürdiges Angebot danken.“ Sie ſagte 
das in kühlem, überlegenem Ton. 
Frau Behrens blieb mit dem Geſchirr in der Hand an 
der Tür ſtehen. Sie wendete ſich faſt ſchüchtern an Willfeld. 

„Ich könnte der Dame unſer Gaſtſtübchen zurechtmachen, 
Herr Doktor. Ich weiß nur nicht, ob es gut genug iſt.“ 

„Was ſagen Sie zu dem Vorſchlag von Mutter Behrens, 
gnädiges Fräulein?“ 

Giſa wurde unſicher. 
b er mache Ihnen unnötige Umſtände! Ich möchte doch 

ebe 

„Das iſt doch keine Arbeit, ein Bett zu überziehen und 
eine Kanne Waſſer ins Zimmer zu ſetzen. Wenn Ihnen nur 
das Bett weich genug und das Stübchen gut genug iſt.“ 

„Ich hätte dann auch die zweite Flaſche nicht vergeblich 
aus dem Keller geholt“, fügte Willfeld lächelnd hinzu. 

Giſas Zögern nahm Mutter Behrens als Zuſtimmung. 

„Ich mache Ihnen das Stübchen zurecht“, ſagte ſie und 
eilte davon. 5 

Dann war ein Schweigen zwiſchen ihnen. Giſa fühlte 
eine ſeltſame Müdigkeit. War es die drückende Schwüle? 
War es die weiche Luft, die den Duft der blühenden Linde 
und der Roſen atmete? 

Die Nacht dämmerte herauf. Grillen zirpten. Zwiſchen 
den Bäumen wetterleuchtete es. 

Giſa ſuchte das Geſicht des Mannes. Hager und wetter⸗ 
gebräunt war es, der Mund hart und ſchmal. Man glaubte 
ſeinem Lachen nicht recht. Die Augen hell und kühl. Ein 


moderner Tatenmenſch. Wille und Berechnung waren in ihm. 


Giſa wandte ſich an Wilffeld. 

„Es iſt herrlich hier!“ ſagte ſie. er 

„Ja, angenehm ruhig, kein Auto, kein Propellergeräuſch.“ 

„Es iſt ſeltſam, ich kann mir Sie nicht in dieſes ländliche 
Idyll hineindenken.“ 

Brüsk entgegnete Willfeld: „Was wiſſen Sie von mir?“ 

Sie ſchwieg ein wenig betreten. Sie fühlte, daß es ihm 
unangenehm war, über ſeine Perſon zu reden. 

„Ich finde die romantiſche Schönheit Ihres Wohnſitzes 
beglückend“, ſagte ſie nach einer Weile. 

„Ja“, ſagte er, „auch uns modernen Menſchen hängt noch 
ein Teil der Romantik unſerer Kindermärchen an. 
möchte faſt ſagen, er behindert und belaſtet uns. Es iſt für 
uns zu viel Wunderglauben in dieſer Romantik. Aber ich 
nehme das Zuviel gern in Kauf. Ich war kaum einige Wo⸗ 
chen bei den Albatroswerken, da entdeckte ich auf einem 
Flug das Schlößchen im Grünen. Ich ſuchte es im Auto auf 
und fand ein verwahrloſtes Steinhaus, von dem Mörtel 


und Kalk abbröckelten. Der Wirtſchaftshof war ſchmutzig und 


von alten Baracken umgeben. Eine Art Verwalter führte 
eine Lotterwirtſchaft. Er ließ mich das Schlößchen an⸗ 
ſehen, aber es gab nicht viel zu ſehen. Die Fenſter waren 
zerbrochen, die Dielen verfault. Ratten ſprangen über die 
wurmſtichigen Möbel. . 
Nur die Mauern ſchienen Jahrtauſenden trotzen zu wol⸗ 
len. Hinter dem Haus begann der Wald, früher vielleicht 
einmal ein Park. Eine trübe Waſſerlache durchſchnitt ihn. 
Es war der Waſſergraben der alten Befeſtigung. Über die 
halb verfaulte Holzbrücke traute ich mich nicht zu gehen. 
Aus der Vogelperſpektive hatte alles viel reizvoller aus⸗ 
geſehen. Der Verwalter erzählte mir, daß das Schlößchen 
ſeit ein paar Jahrhunderten einer Hannoveraner Familie 
gehörte, daß aber kein Geld da wäre, um das Beſitztum 
inſtand zu halten. Ich erkundigte mich näher nach den Ver⸗ 
hältniſſen des Beſitzers und war ſchließlich ſo weit, daß ich 
mit dem Reſt, den ich aus dem Zuſammenbruch der väter⸗ 
lichen Fabrik gerettet hatte, das Schloßgut erſtand. Es 
war nicht teuer, aber die Inſtandſetzung wird wohl das 
Dreifache davon koſten. Fünf Jahre wird nun ſchon daran 
gearbeitet.“ ; 
„Fünf Jahre?“ fragte Giſa erſtaunt. 


„Ja, Schritt für Schritt, fo wie ich das Geld dazu er- 
ſpare. Zuerſt kamen die Waſſerleitung und Bad, dann die 
Zentralheizung, dann ein Zimmer nach dem anderen. Für 
ein Gaſtzimmer hat es noch nicht gelangt. Sie ſehen, die 
Moderniſierung dieſes romantiſchen Rumpelkaſtens iſt fo 
eine Art Sport von mir.“ a 


Giſa hörte wieder den Spott aus den Worten, — — 


ſie wurde nicht recht klug aus Willſeld. 
Glühwürmchen leuchteten durch die Dämmerung der 


Sommernacht. Am Himmel zuckte der Schein eines fernen 


Gewitters. 

Frau Behrens kam mit einem altertümlichen Windlicht 
an den Tiſch. f 

„Ich habe das Zimmer für das gnädige Fräulein fertig 


cht 4 
Giſa erhob ſich. Sie fühlte ſich müde. 
„Gute Nacht, Herr Doktor, und vielen Dank für den 
heutigen Tag.“ 
Sie reichte ihm die Hand. 


„Sie wollen ſchon ſchlafen gehen? Wir hätten noch ein 


Stündchen plaudern können.“ - 
„Ich bin ſehr müde und abgeſpannt.“ 
„Ich bin ein ſchlechter Geſellſchafter“, ſagte er. 
wünſche Ihnen eine gute Nacht, onädiges Fräulein.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


„Ich 


Der Wolf im Koffer. 
Skizze von Grazia Deledda, 5 
der hervorragenden italieniſchen Schriftſtellerin. 


Es war ein drückend ſchwüler Sommerabend. Während 
die Magd das Geſchirr ſpülte, fiel durch das Küchenfenſter 
ein heller Schein auf den kiesbeſtreuten Gartenweg, wo ſtill 
und zufrieden das alte Ehepaar ſaß und begierig die feuchte 
Luft einatmete, die von den dampfenden Wieſen im Tal zu 
ihnen hinaufſtieg. 

Der alte Mann rauchte eine Pfeife. Er war froh, daß 
er nun endlich auf den Boden ſpucken konnte, ohne wütende 
Blicke oder ſchweigſame Vorwürfe zu ernten. Die alte Frau 
faltete die Hände über dem Schoß und dachte an ihre heiße 
Großſtadtwohnung. Mit Schaudern entſann ſie ſich, wie oft 
fie dort durch das Hämmern der Klaviere und Getbſe der 
Rundfunkgeräte aus der Nachbarſchaft geſtört worden 
waren. Nun weilten ſie und ihr Mann hier in der länd⸗ 
lichen Stille, nachdem ſie das Haus in der Stadt ihrem 
Sohn und ſeiner Familie überlaſſen hatten. Mochten die 
dort ihre Freunde und Bekannten empfangen und alles auf 
den Kopf ſtellen! 

„Macht, was ihr wollt!“ dachte ſie. „Wenn wir nur un⸗ 
geſtört ſind!“ 

Trotz dieſer Ungeſtörtheit hatte ſie ein Gefühl der 
Trauer. Denn im Grunde ihres Herzens kam ſie ſich wie 
verbannt, ja faſt wie geſtorben vor. Wehmütig erinnerte 
ſie ſich an die Zeit, als ihr Sohn auf die Welt kam und 
gleich nach der Geburt ihr fortgenommen wurde, um der 
Amme anvertraut zu werden. Wie einſam hatte fie ſich da⸗ 


mals gefühlt trotz der körperlichen Entſpannung nach den 


langen, leidensvollen Monaten. 

Der Mann hatte ſcheinbar dieſelben Gedanken, denn 
nach einem heftigen Zug aus der Pfeife ſagte er voller In⸗ 
grimm, allerdings mehr zu ſich als zu ſeiner Frau: „Pia 
wird die einzige ſein, die dich vermißt.“ 

Bei dem Namen der Enkelin wurde es der alten Dame 
warm. Sie ſah ihre hübſche, junge Lieblingsenkelin vor ſich 
und ſpürte förmlich, wie ſich das junge Mädchen an ſie 
ſchmiegte und zärtlich ihre Wange ſtreichelte. Schläfrig ant⸗ 
wortete ſie: „Pia iſt nun eine junge Dame. Sie gehört jetzt 
ausſchließlich ihrer Mutter ...“ 

„Das iſt auch ganz richtig ſo“, erwiderte immer noch 
etwas unwillig der Alte. „Ich habe mich in dieſer Hinſicht 
keinen Selbſttäuſchungen hingegeben; denn es iſt nun einmal 
ſo, daß die Kinder und Kindeskinder undankbar gegen ihre 
Eltern und Großeltern find. Waren wir es nicht auch? 
Nun ſind wir da, wo wir hingehören. Wir haben unſern 
Frieden. Wenn wir wieder in die Stadt zurückkehren und 
getrennt von ihnen wohnen, dann werden ſie uns beſtimmt 
aufſuchen. Darauf kannſt du dich verlaſſen. Denn ſie haben 
uns nötig, und zwar nötiger als wir ſie.“ 


dumm, 


Zuſtimmend und ergeben nickte die Frau zu den Worten 
ihres Mannes. War er doch der unumſchränkte Herr und 
Gebieter. Er hatte die alleinige Herrſchaft über Geld und 


Gut; er hatte die Schlüffel zu den Geloͤſchätzen; hingegen 


hatte ſie, ſie allein, den Schlüſſel zu dem einzig wahren 
Schatz, nämlich dem Herzen ihrer ſchönen, jungen Enkelin. 
Inzwiſchen räumte die junge Magd ſorgſam die neuen, 
geblümten Teller fort. Als ſie fertig war, ſchraubte ſie, das 
Kind armer Leute, den Docht der Lampe niedriger, denn für 
die beiden Alten im Garten genügte auch ein ſchwacher 
Schein. Darauf wünſchte ſie ihrer Herrſchaft eine gute 
Nacht und ging müde in ihre Kammer. Dort legte ſie ſich 
in einem der zwei Betten neben dem Wäſcheſchrank und 
einem großen, leeren Koffer ſchlafen. 5 
„Mit dieſer Perſon können wir auch zufrieden ſein“, 
ſagte der Herr des Hauſes. „Sie tut ihre Pflicht und kennt 
ihre Arbeit beſſer als jenes unverſchämte Mädchen, das wir 
in der Stadt hatten.“ 7 Ge 
„Ja,“ ſtimmte die alte Dame zu, „fie iſt ein bißchen 
Hr aber ganz willig. Wirklich, wir können zufrieden 
ein.“ N 
Und voller Zufriedenheit gingen ſie zu Bett. Aber eine 
Stunde ſpäter kam ein furchtbares Unwetter auf. Durch das 
Tal fuhr ein heftiger Wind. Türen und Fenſter klirrten, 
als würden ſie von einer unſichtbaren Hand in Trümmer 
zerſchlagen. Der Herr des Hauſes machte Licht und be⸗ 
ruhigte ſeine Frau: „Dieſes Wetter war vorauszuſehen 
bei der Hitze! Glücklicherweiſe ſind alle Türen gut ver⸗ 


ſchloſſen.“ 


„Mach das Licht aus!“ bat die Frau. „Es wird auch ſo 
vorübergehen.“ i 

Sie konnten jedoch immer noch nicht einſchlafen. Der 
Mann mußte wieder Licht anſtecken, und die Frau erhob ſich 
ſchaudernd, denn außer dem Heulen des Windes und dem 
Achzen der Fenſter hörte ſie grauenhafte, langgezogene 
Laute. Sie glichen dem Geheul eines jungen Wolfes. 
Manchmal ſetzten ſie kurze Zeit aus, aber nur um gleich da⸗ 
rauf um ſo ſchauerlicher zu erklingen. Bisweilen wurden 
ſie von heftigem Donner übertönt. Aber wenn der vom 
nachfolgenden Sturmwind verſchlungen war, lebte das Ge⸗ 
heul wieder auf, und es klang, als weinte ein Menſch. 

„Das iſt unſer dummes Mädchen“, meinte der Herr 
halb unwillig und halb froh. Auch die Frau atmete auf, 
denn ohne es zu wollen und ohne es ſich einzugeſtehen, 
hatten beide an eine übernatürliche Stimme geglaubt. 

Da aber das Jammergeheul immer noch andauerte, 
ſchlüpfte die Frau ſchwerfällig und verdrofen aus dem 
großen Ehebett. Dabei fiel ihr ein, wie oft ſie in den erſten 
Jahren ihrer Ehe nachts aufgeſtanden war, aufgeſchreckt durch 
irgend ein Geräuſch aus dem Kinderzimmer. Etwas von 
dieſer ſteten Bereitſchaft mütterlicher Liebe mußte wohl in 
ihrem müden Blut und ihren roſtigen Gliedern zurück⸗ 
geblieben ſein, denn obwohl es ihr graute, zog ſie ſich flüchtig 


an und ſtieg haſtig die kalte Treppe hinunter. In der einen 


Hand hielt ſie ein Licht, deſſen Flamme bei dem heftigen 
Wind aufflackerte wie ein rotes Vöglein, das erſchreckt da⸗ 
vonflattern will. R . 

Die Tür zur Mädchenkammer ftand weit auf und ſchlug 
bei jedem Windſtoß gegen die Wand. Jedes Ding im 
Zimmer war in Bewegung. Nur das Mädchen lag mit ſei⸗ 
nem weißen Kindergeſicht und den dunkelblauen Puppen⸗ 
augen unbeweglich im Bett. Es hatte ſich aus den Kopf⸗ 
kiſſen und der Bettdecke eine Art Neſt gemacht und ſchluchzte 
lautlos in ſich hinein. 

Die Frau legte der Maad die Hand auf die Stirn. 
„Fieber Haft du nicht. Du fühlſt dich kühl an. Warum 
heulſt du ſo? Haſt du Angſt?“ 

Die Magd wimmerte und packte ihre Gebieterin am 
Arm: „Dort, dort...“ y 

„Was iſt dort? .. Wo?“ > 
„In dem Koffer dort iſt ein — Wolf!“ 

Ein Schauer überlief die alte Dame, als ſie ſich um⸗ 
wandte und nach dem Koffer blickte. Sie hörte noch ganz 
deutlich das jämmerliche Geheul von vorhin und glaubte 
daher in ihrer Verwirrung dem Mädchen aufs Wort. Zu⸗ 
gleich regte ſich ihr Gewiſſen, und ſie bekam Angſt. Ein 
Wolf im Haus? Ein Wolf im Koffer? Freilich kein richtiger 
Wolf, ſondern ſozuſagen ein phantaſtiſcher Wolf oder beſſer 
geſagt ein Truggeſpenſt, das ſie alle in Anaſt und Verwir⸗ 
rung geſetzt hatte... SER 


Wollte Gott fie etwa dafür trafen, weil fie in ihrer 
Selbſtſucht das Haus in der Stadt verlaſſen hatten, um nun 
für ſich allein hier ein neues Leben zu beginnen? 

Angeſichts der mafeſtätiſchen Ruhe und Schweigſamkeit 
des Koffers lachte die alte Dame. „Du phantaſierſt ja. Laß 
mich in Ruhe und ſchlafe!“ 

Beleidigt ſetzte ſich das Mädchen im Bett auf. „Ich 
ſage Ihnen aber, es iſt ein Wolf da“, verſicherte es mit er⸗ 
hobener Stimme. 


Wie hypnotiſiert näherte ſich die alte Dame dem Koffer. 
Wenn ſie nicht dieſe ſchreckliche Angſt hätte, würde ſie ihn 
öffnen. Aber auch das Mädchen hatte ein Grauen davor, 
denn es ſchrie entſetzt auf: „Um Himmels Willen, laſſen 
Sie den Koffer geſchloſſen!“ 

Darauf ſteckte die Junge den Kopf unter die Decke, 
ſchluchzte laut auf und rief nach ihrer Mutter. Gütig nahm 
ihr die alte Dame die Decke vom Kopf. „Ja, mein Kind, 
du haſt recht. Wir haben dich aus deinem Neſt geholt, dich 
den deinen fortgenommen, um dich in dieſe kalte, friedloſe 
Einſamkeit zu bringen. Du haſt recht, wenn du Angſt vor 
dem Wolf haſt! Denn es iſt wirklich ein Wolf in dem 
Koffer, wenn auch nur der Wolf der Selbſtſucht.“ 

Dieſe Worte ſprach die alte Dame aber nicht aus, ſon⸗ 
dern ſagte ſie zu ſich ſelbſt. Sie ſtellte ſich vor, wie ſchmerz⸗ 
lich es ſie berühren würde, wenn ihre Enkelin an der Stelle 
der bäuerlichen Magd wäre. Ganz beſtimmt hätte ſie dann 
nicht gezögert, den Koffer zu öffnen, ſelbſt wenn ein richtiger 
Wolf herausgeſprungen wäre. 

Seufzend beruhigte ſie die Magd: „Kind, du biſt zu 
groß, um ſolche Hirngeſpinſte zu haben. Deine Angſt kommt 
nur von dem gräßlichen Unwetter. Aber ich will trotzdem 
die ganze Nacht bei dir bleiben und dir Geſellſchaft leiſten, 
damit du keine Angſt zu haben brauchſt. So. . ſiehſt du, 
ich lege mich gleich in das andere Bett.“ 


Vorher zupfte ſie jedoch der Magd noch die Kiſſen zu⸗ 
recht, legte ihr die Hand auf die Stirn und fragte, ob ſie 
etwas trinken wollte. Mit gleichgültiger und beinahe un» 
dankbarer Miene ließ die Junge fie gewähren, im Innerſten 
beruhigt, daß die alte Dame die Nacht bei ihr zubringen 
wollte. Schließlich erſchien auch noch der Alte in roten 
Pantoffeln und langem Nachthemd, um nach ſeiner Frau zu 
ſehen. Als er hörte, daß ſie bei dem Mädchen ſchlafen 
a kehrte er brummend wieder in das breite Ehebett 
zu rück. 

(Berechtigte übertragung von Emmi Pfeiffer.) 
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Ba Luſtige Ede 


Einteilung. 


„Kommen Ste mit Ihrem Gehalt aus?“ 
„Mit dem Gehalt ſchon. Aber nicht mit dem Monat. 
Am Schluß bleiben mir immer ein paar Tage übrig.“ 


Geſicht. . 


„Glauben Sie an ein „zweites Geſicht“?“ 
„Unter der Schminke beſtimmt, werte Frau!“ 


wuaohre Liebe. 


Herr K.: Ich leſe hier, Baker hat drei Millionen hin⸗ 
terlaſſen. Möchteſt du ſeine Witwe ſein? 
Frau K. (zärtlich): Nein, lieber deine! 
55 Public Ledger. 


Das Rheinlied. 


Der Lehrer hat in der Klaſſe verſchiedene Rheinlieder 


durchgenommen und fran zum Schluß: „Wer weiß nun noch 

ein Rheinlied?“ 
Karlchen: „Immer 

Stube!“ 


rein, immer rein in die gute 


Der Ausweg. 


„Was willſt du ſpäter einmal werden, Fritzchen?“ 

„Soldat will ich werden!” 5 
„Da kannſt du aber leicht vom Feind getötet werden! 
„So? Alſo werde ich der Feind!“ 


1 5 
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Krenzwort⸗Rütſel. 


Waagerecht: — 6. Teil des Mittel⸗ 
meeres. — 7. Kriegswuffe. — 9. Kindlich. — 12. Planet. — 
13. Fluß i. Spanien. — 14. Abkürz. f. Auerochſe. — 15. Abkürz. f. 
„Eisernes Kreuz“. — 16. Steinkohlenprodukt. — 19. Großer 
Strom Sibiriens. — 21. Schluß. — 22. Ringelwurm. — 23. 
Göttin der Jagd. — 25. Teil ver Türe (bzw. Fiſchfanggerät), 


Senkrecht: 1. Stoffſtreiſen. — 2. Gedanke. — 3. Ab⸗ 
kürzung für „brutto“, — 4. Zahlwort. — 5. Nebenfluß der 
Donau, — 7. Menge v. Hunden. — 8. Falſch denken. — 10, 
Mädchenn. — 11. Ausdr. f. Selbſtlaut. — 17. Altisländ. Litera⸗ 
turdenkmal. — 18, tov:el wie „jauber*, — 19. Mädch. name, 
— 20. Gleich. — 24. Abkürzung für Aktien⸗Geſellſchaft. 


* . 


Suche die Köpfe! 


Den nachſtehenden Wortfragmenten 
8 je ein Buchſtabe an Stelle des 

triches voranzuſetzen, ſodaß 14 ſinn⸗ 
gemäße Wörter eniſtehen. 


—al, —au, —id, —of, —os, —om, —ax, 
da, —od, —or, —al, —hr, —ap, —ut, 
Bel richtiger Löſung nennen die zur 


Ergänzung der Fragmente benutzten 
Buchſtaben einen Tag im Jahre. 


4. Nugerter. 


Auflöſung der Rätjel aus Nr. 32. 
Kreuzwort⸗Rätſel: 
HB 
Nit I GRGE 
D 
E EKHN 
KAD NMR D TON 
LIDO NIR Sosse 
e 
n 
Ie 
* 
Reimergänzungs⸗Rätſel: 

find, Kind, 
baums, traums, trank, Dank. 
** 
Rätſel: 
Beier — Leſer 
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